
Ein junger Mexikaner sitzt in einem Café und blättert  
in der Sonderbeilage einer Tageszeitung, die anlässlich des  

80. Geburtstags des kolumbianischen Literaturnobelpreisträgers  
Gabriel Garcia Marquez herausgegeben wurde.

Dass dies auch schon zur Zeit des 
Booms längst nicht die einzige Ten-
denz (und weniger noch das einzige 
Qualitätsmerkmal) der Literatur 
aus den lateinamerikanischen Län-
dern war, geht dabei unter. Das trifft 
erst recht zu auf die neuere Literatur, 
an deren Vielfalt hier schlaglichtar-
tig aufgezeigt wird, dass sich die  
Autor*innen längst freigeschrieben 
haben von den großen Namen der 
Vergangenheit.
Natürlich ist es ohnehin absurd, Au-
tor*innen aus einem derart großen 
und diversen geographischen und 
kulturellen Gebiet in einen Topf wer-
fen zu wollen. Eine Weltgegend, die 
heute nicht mehr so stark im Brenn-
punkt der Aufmerksamkeit steht wie 
in den 1970er und 1980er Jahren, als 
der Blick der europäischen Öffent-
lichkeit auf Lateinamerika und seine 
Militärdiktaturen gerichtet war, die 
viele Intellektuelle ins Exil zwangen 
und das Interesse für diese Literatu-
ren auch zu einem politischen State-
ment machte. Trotz verändertem 
Zeitgeist und neuen geopolitischen 
Verhältnissen, trotz Internet und  
Globalisierung, die heute alle Her-
kunftsorte – zumindest vermeintlich 
– zusammenrücken lässt, bieten uns 
die lateinamerikanischen Autor*innen 
etwas, das wir hier in Europa nicht 

Dass man etwas zu kennen meint, stellt oft ein Hindernis dafür da, ihm 
wirklich begegnen zu können. So ist es auch mit der lateinamerikanischen 
Literatur und dem Magischen Realismus. Das Ende des Booms kann noch 
so oft verkündet worden sein, die nachwachsenden Generationen von  
Schriftsteller*innen können sich noch so vehement gegen die alte Schub­
lade zur Wehr setzen. Silke Kleemann findet es schade, dass sich noch  
immer an die Literatur aus der südlichen amerikanischen Hemisphäre die 
Erwartung einer süffigen Verquickung von Regionalismus und fantasti­
scher Mythenwelt knüpft.

Die reale Magie  
Betrachtungen gegenwärtiger  
Literatur aus Lateinamerika

haben, nicht haben können: einen 
Blick auf die Welt, der aus der Peri-
pherie, aus der ehemals Dritten Welt 
kommt. Sie leben in ebenso oder noch 
stärker neoliberal geprägten Staaten 
wie wir, erleben Migration in ver-
schiedene Richtungen, schreiben aber 
vielleicht doch aus einem ganz ande-
ren Selbstverständnis heraus, was 
für uns im Zentrum des aktuell hin-
terfragten Europas nur bereichernd 
sein kann. In ihrer Literatur stoßen 
wir auf Erfahrungen, Ansichten und 
Verhaltensweisen, die unsere europä-
ische Konditionierung (wie auch unsere 
Ästhetik!) potentiell aufbrechen und 
erweitern. 
Das zeigt sich zum Beispiel in dem 
von Kirsten Brandt übersetzten Band 
von Mariana Enríquez (*1973, Buenos 
Aires) »Was wir im Feuer verloren«, 
erschienen im Ullstein Verlag. Meis-
terhaft lässt die Autorin ihre Ge-
schichten vom vermeintlich Norma-
len ins Übernatürliche kippen, bis hin 
zu lebensbedrohlichen Abgründen. 
Einige der Nebenfiguren mögen daran 
zweifeln, dass solche Dinge wirklich 
geschehen können; Enríquez’ Erzähle-
rinnen jedoch (die Ich-erzählenden 
Hauptfiguren sind konsequent Frau-
en) stellen ihr Erleben und die kon-
krete Erfahrung über das, was dem 
Verstande nach sein kann. Da werden 

Menschen von Häusern verschluckt, 
mysteriöse Mordfälle geschehen, ein 
hochmütiger Ehemann kommt wie 
von selbst abhanden, die erste zarte 
erotische Annäherung zwischen zwei 
Schülerinnen wird durch einbrechen-
de Geister aus der Vergangenheit der 
Militärdiktatur jäh unterbrochen, 
mehrere Figuren werden Opfer eines 
sich immer umfassender ausbreiten-
den Wahns. Die Autorin zieht einen in 
den Bann mit ihren präzisen Beschrei-
bungen oft schwieriger Lebensver-
hältnisse, ob nun in Buenos Aires 
oder im feuchten Norden am Río  
Paraná, und den lebendig charakteri-
sierten Figuren, die häufig anziehend 

und abstoßend zugleich sind. Vor al-
lem aber mit ihrem klugen Blick auf 
Beziehungsdynamiken zwischen Frau-
en und Männern, aber auch zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit oder 
verschiedenen gesellschaftlichen 
Schichten. Von Mariana Enríquez  
liegen bereits ein Roman »Verschwin-
den«, erschienen im Verlag Hans  
Schiler, und ein Kurzgeschichtenband 
»Als wir mit den Toten sprachen«, 
ebenfalls Verlag Hans Schiler, vor. 
Vielleicht gelingt der Durchbruch 
hierzulande nun mit diesem Erzähl-
band, der in der spanischsprachigen 
Welt wie auch in Megan McDowells 
englischer Übersetzung in den USA 
gefeiert wird. Gerade die Titelstory 
zeigt Enríquez außerdem als (literari-

sche) Vertreterin der wachsenden 
Frauenbewegung in Argentinien, die 
sich beispielsweise mit der Kampagne 
»Ni una menos« gegen Morde an 
Frauen oder den aktuellen Massen
demonstrationen für eine Legalisie-
rung der Abtreibung zu Wort meldet.
Wer doch noch dem Magischen Rea-
lismus nachtrauert, mag im souverän 
von Angelica Ammar übersetzten  
Roman »Tentakel« der dominikani-
schen Autorin Rita Indiana (*1977, 
Santo Domingo) auf seine Kosten 
kommen. Indiana, die im spanisch-
sprachigen Raum auch mit ihrer  
Alternative Merengue-Band »Los  
Misterios« reüssiert, mischt darin fan-
tastisch-barocke Elemente mit einem 
radikalen und teils in die Zukunft vor-
ausgreifenden Gegenwartsbezug mit 
gesellschaftskritischem, fast revolu-
tionärem Impetus. Auf nur 160 Seiten 
bespielt sie dafür Bühnen in drei ver-
schiedenen Zeiten: 2037, 2001 und 
irgendwann im 17. Jahrhundert. Der 
karibische Santería-Kult spielt eine 
Rolle und gilt in der Fiktion als ausrei-
chende Rechtfertigung, um die Zeit-

reisen der beiden Protagonisten Acilde 
und Argenis zu begründen. Ebenso 
fluid wechselt Acilde zwischen den 
Geschlechtern, eben noch Stricherin 
und Hausmädchen, wird sie in ande-
ren Zeiten ganz andere Gestalten an-
nehmen. Indiana erzählt davon so 
charmant und rasant, dass man ihr 
gern folgt in einem Text, der aufs 
Beste für eine Exotik und unbefange-
nen Umgang mit bzw. Mischung von 
unterschiedlichen Genres steht, wie 
er in der deutschsprachigen Gegen-
wartsliteratur nur schwer vorstell-
bar ist, dabei jedoch nichts an Tiefe 
und großen Fragen vermissen lässt – 
nach persönlicher Identität und indivi-
duellem Überdauern, aber auch dem 
Überleben unseres Planeten und  

es ist fast ein Paradox. So sehr wie  
lateinamerikanische Literatur in den 
1980er Jahren geboomt hat, so wenig 
Beachtung scheint sie heute zu finden. 
Dabei kommen aus den Ländern Mit-
tel- und Südamerikas  ständig neue 
belletristische Werke in deutscher 
Übersetzung auf den Markt, von denen 
sehr viele Weltklasse sind, auf jeden 
Fall viel zu erzählen haben. Deshalb 
präsentieren wir in dieser Aus- 
gabe einen Querschnitt, der alles  
andere als repräsentativ ist, dennoch 
einen Eindruck von der Vielfalt ver-
mittelt. Auffällig ist dabei die wach-
sende Zahl von jungen Schriftstelle-
rinnen, sie sind selbstbewusst und 
kosmopolitisch, auch in ihren Themen, 
innovativ und frech.
Aber daneben wollen wir die anderen 
Regionen dieser Welt – nicht minder 
wichtig und interessant – zumindest 
streifen und richten unter anderem 
den Blick auf Literatur aus Syrien, 
diesmal aus der Perspektive eines  
Geflüchteten, auf Neues aus Japan 
und Altbewährtes aus dem Senegal.
In all dem, was uns diese Literaturen 
erzählen, zeigt sich, wie sehr wir be-
reits in unserem globalen Dorf mitein-
ander verbunden sind und wie sich die 
Verwerfungen modernen Lebens mit-
unter gleichen. Ob im freiwilligen oder 
erzwungenen Exil, ob in der Rebellion 
gegen gesellschaftliche oder politische 
Zwänge – es ist schwer, sich zu veror-
ten, nicht nur geografisch. 
Ich wünsche Ihnen einen schönen 
Sommer mit viel Zeit, auch für die  
Reisen im Kopf. �
� Ihre Anita Djafari

Liebe  
Leser*innen,
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Ein Blick auf die Welt,  
der aus der Peripherie kommt
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»DIE REALE MAGIE« FORTSETZUNG 

seiner natürlichen Lebensräume.
Fragen, welche vor allem die junge 
Generation stellt, behandelt auch  
Daniel Galera (*1979, Sao Paulo) in 
»So enden wir«, erschienen bei Suhr-
kamp. Nach »Flut«, ebenfalls bei 
Suhrkamp veröffentlicht, ist das sein 
zweiter auf Deutsch erschienener Ro-
man, wieder sprachschön und  
-sicher übersetzt von Nicolai von 
Schweder-Schreiner. »So enden wir« 
liefert als Hintergrund die aktuelle 
brasilianische Gesellschaft, geplagt 
von Gewalt und Korruption – der Mord
anschlag auf die linke Politikerin und 
Menschenrechtsaktivistin Marielle 
Franco war jüngst ein neuer trauriger 
Höhepunkt –, wirft darin aber Schlag-
lichter auf Fragen, die weit über die 
Landesgrenzen hinaus die gesamte 
globalisierte, digital vernetzte Welt 
von heute betreffen – in drei Erzähl-
stimmen, jeweils in Reaktion auf den 
vorzeitigen und gewaltsamen Tod  
ihres gemeinsamen Freunds Duke, 
mit dem Aurora, Antero und Emiliano 
Ende der 1990er Jahre gemeinsam  
eines der ersten literarischen On-
line-Magazine gegründet hatten. Eng 
am Geschehen, was die technischen 
wie diskursiven Mittel ihrer Generation 
angeht, offenbaren die drei in radika-
ler Weise, mal zynisch, mal verzwei-
felt, mal abgebrüht, mal ernüchtert 
ihre Intimität – es geht um ihre  
Gedanken, Ängste und Träume (die 
Welt retten oder mit der Welt unter-
gehen?), aber auch um Freund- und 
Partnerschaften, den (Cyber-)Sex mit 
sich selbst und anderen. Explicit  
content, aufregend gegenwartsnah 
erzählt.
Eine weitere radikale Ich-Erzählung 
stammt von der Chilenin Lina Meruane 
mit »Rot vor Augen«, diesmal in nur 
einer Stimme, bei der die sprachliche 
Gestaltung (auf Deutsch Susanne 
Lange zu verdanken) besonders indi-

viduell und kunstvoll gearbeitet ist. 
Die Geschichte, die man zu Beginn 
noch autobiografisch auf die Autorin 
und Anna-Seghers-Preisträgerin Lina 
Meruane (*1970, Santiago de Chile) 
selbst beziehen mag, erzählt von einer 
chilenischen Doktorandin in New 
York, die plötzlich das Augenlicht ver-
liert und sich dadurch über Nacht in 
allen Lebensbereichen neu definieren 
muss, dabei analytisch-kühl und 
hochemotional zugleich auf ihre neue 
Befindlichkeit reagiert. Im weiteren 
Verlauf wird immer deutlicher, dass 
Meruane der Figur eine Verselbst-
ständigung erlaubt, die sprachlich 
wie gedanklich bis zum Äußersten 
geht und zunehmend auf dem schma-
len Grad zwischen Zerstörung und 
Selbstzerstörung balanciert, auch 
den nahen Menschen um sie herum 
alles abverlangt. Wir befinden uns in 
einer erzählten Welt, die uns in eine 
beklemmende Innensicht mitnimmt, 

aber auch die Sicht einer Frau, die 
sich alles anmaßt.
An gleich zwei exotische Schauplätze 
hingegen führt uns Federico Jeanmaire 
in dem schmalen Band »Richtig hohe 
Absätze«, erschienen im Unionsver-
lag. Eine 15-jährige Chinesin, die vom 
fünften Lebensjahr an in Argentinien 
gelebt hat, wird durch ein dramati-
sches Ereignis von einem Tag auf den 
anderen in ein chinesisches Leben in 
Suzhou zurückversetzt, wenige Mo-
nate später kehrt sie aber mit ihrem 
Großvater nach Buenos Aires zurück 
und durchlebt auf der Reise einen in-
tensiven Reifungs- und Emanzipie-
rungsprozess. Trotz des Geschehens 
zwischen zwei uns fremden Kulturen 
ist dieser Roman über eine innere Ent-
wicklung und große Lebensfragen 
universell nachvollziehbar. Zudem 
wirft er nebenbei ein Licht auf die ak-
tuell wachsende wirtschaftliche Prä-
senz Chinas in Lateinamerika. Es ist 

das erste Buch des argentinischen 
Autors Federico Jeanmaire (*1957, 
Baradero), das (unglaublich stil
sicher von Peter Kultzen) ins Deut-
sche übersetzt wurde und in seiner 
sprachlichen Einfachheit gleich meh-
rere Welten auffaltet. Aus dem  
Chinesischen übernommen ist laut 
Vorbemerkung die sprachliche Eigen-
art der Erzählerin, als Verbform  
lediglich die Gegenwartsform zu ver-
wenden, als zeitliche Marker werden 
hinweisende Wörter wie »gestern«, 
»damals«, »nächste Woche« ergänzt. 
Der Effekt dieses Routinebruchs hin-
sichtlich der in einer Erzählung  
erwarteten Zeitformen lädt immer 
wieder zu einer zusätzlichen Reflexio-
nen über die Ausformung unseres 
Denkens ein und wird damit zu einem 
weiteren Kniff des Autors, uns als  
Leser aufzurühren, ja aufzubrechen 
und aus dieser neuen Ungewissheit 
die Stabilität unserer Identität zu hin-
terfragen.
Einen wieder anderen Blick auf die 
Dinge wirft Sergio Raimondi in  
»Poesía Civil/Zivilpoesie«, erschienen 
bei Reinicke und Voß. Die Gedichte des 
Argentiniers (*1968, Bahía Blanca) 
reagieren auf sein direktes Lebens-
umfeld, beschreiben sehr konkret 
das Menschgemachte in der Stadt 
Bahía Blanca, die Fabriken, Arbeitsbe-
reiche und -zustände, Wirtschafts-
systeme, aber auch Kochrezepte – 
und immer wieder, wie der Mensch 
sich zu dieser Umwelt, die er selber 
geprägt hat, verhält. Das verbindet 
sprachliche, rhythmische Schönheit 
mit nicht so schönen Themen (zumin-
dest auf den ersten Blick) – eine äs-
thetische Verarbeitung von Realität, 
die ebenfalls zu den Leser*innen aus 
anderen Weltgegenden spricht, haben 
Wirtschaftsmacht und Kapital doch 
nicht nur in Lateinamerika eine bestim-
mende Rolle inne. Timo Berger über-

setzt diese Texte nicht nur grandios, er 
erhellt die Lektüre auch durch ein 
kenntnisreiches Nachwort. 
Wir merken schon: Ist lateinamerika-
nische Literatur zurzeit hierzulande 
keineswegs allgegenwärtig, muss 
man doch feststellen, dass nicht ge-
rade wenig in deutscher Übersetzung 
vorliegt. Im Dschungel der Neuer-
scheinungen sind die Titel der latein-
amerikanischen Autor*innen vielleicht 
deshalb nicht so leicht zu finden, weil 
sie größtenteils in kleineren unabhän-
gigen Verlagen erscheinen. Heute ist 
es weitgehend dem Enthusiasmus 
und dem Engagement der sogenann-
ten »Indie-Verleger*innen« zu ver-
danken, dass diese Schätze gehoben 
und uns durch Übersetzungen (die 
fast durch die Bank ein herausragen-
des Niveau haben!) zugänglich  
gemacht werden. So pflegt der 
Schweizer Bilger Verlag das Werk von 
Hernán Ronsino aus Argentinien, 
Schöffling das von Juan Gabriel  
Vásquez aus Kolumbien und auch  
Berenberg, Wagenbach, Kunstmann, 
Septime in Österreich sowie der 
Schweizer Unionsverlag halten den 
Blick beständig auf die Südhalbkugel 
gerichtet und tragen so zur Diversität 
auf dem Buchmarkt bei.
Wenn diese Bücher auch (bislang) 
nicht unbedingt im Mainstream mit-
schwimmen, heißt das nur, dass es 
sie noch zu entdecken gilt. Es sind 
starke Stimmen, die über den Atlantik 
zu uns dringen, und sie haben uns viel 
zu sagen. Vitale Gegenwartsliteratur, 
die – ob mit oder ohne Fantastik –  
ihren ganz eigenen Zauber entfaltet.

Silke Kleemann ist freie Übersetzerin  

aus dem Spanischen, Literaturkritikerin  

und Autorin. Sie engagiert sich auch  

als Kulturvermittlerin. Sie lebt und arbeitet  

in München.

Rita Indiana ist eine singuläre Gestalt im lateinamerikanischen Raum

© DANIEL CASSADY

In ihrem Roman »Nach dem Winter« erzählt Guadalupe Nettel 
von verstorbenen Literaten, vermeintlicher Liebe und wertvol-
len Freundschaften im Exil. 
Nicht immer bedeutet Migration, aus einem Armenviertel auf
zubrechen, unter Lebensgefahr auf einen Zug aufzuspringen 
oder von einem »Kojoten« über die US-amerikanische Grenze  
geschleust zu werden. Doch immer folgt danach ein Prozess der 
Anpassung. Die mexikanische Schriftstellerin Guadalupe Nettel 
weiß dies aus eigener Erfahrung und lässt in ihren Roman auch 
Tagebuchaufzeichnungen aus ihrer Zeit in Paris einfließen. 
Mit wechselnden Perspektiven verfolgt die fiktionale Erzählung 
die mühsame Ankunft der Mexikanerin Cecilia in Paris und das 
von zwanghaften Kontrollritualen bestimmte Leben des Kuba-
ners Claudio in New York. Die gesellschaftliche Enge Oaxacas 
hinter sich lassend, erforscht die junge Literaturstudentin in der 
französischen Kulturmetropole das Leben der dort verstorbe-
nen lateinamerikanischen Dichter. Den ärmlichen familiären  
Verhältnissen in Havanna bereits vor Jahren entflohen, lebt der 
Kubaner als Lektor eines New Yorker Verlags untergetaucht in 
der Anonymität der Megacity.
Zielstrebig scheint der Roman die Lebenswege der beiden Latein-
amerikaner in der Fremde aufeinander zusteuern zu lassen. 
Doch geschickt durchkreuzt Nettel eine allzu vorhersehbare  
Entwicklung und richtet stattdessen den Blick auf die wenig  
beachteten Randfiguren. Denn allen Illusionen und Desillusionen 
zum Trotz haben diese unbemerkt einen bedeutenden Platz in  
Cecilias oder Claudios Leben eingenommen. Eva-Christina Meier

Wie kann man überhaupt Worte und Formen finden, um von dem 
eigentlich unbegreiflichen Irrsinn zu erzählen, der sich in Syrien 
ereignet (hat)? Khalifa, geboren 1964, Schriftsteller und Dreh-
buchautor, hat sich mit diesem Roman für die Form der Road
novel entschieden – auf ziemlich spezielle Art und Weise: Drei 
Geschwister, deren alter Vater, ein Widerständler, gestorben ist, 
machen sich von Damaskus samt der Leiche auf den Weg, dem 
Verblichenen seinen letzten Wunsch zu erfüllen: Eine »richtige« 
Beerdigung in seinem Heimatdorf. Diese Reise zwischen allen 
Fronten konfrontiert sie ebenso mit sich selbst und miteinander 
wie eben mit dem Wahnsinn, der in dem Land grassiert: Check-
points, Scharfschützen, Fliegerangriffe, Kontrollen, Kontrollen, 
Kontrollen, Willkür, Bürokratie, Tod und Teufel. Eine Gesellschaft 
im Zeichen der Banalität des Bösen, in der es an Leichen, die  
beseitigt werden müssen, nicht mangelt. Was bedeutet: Es ist 
völlig sinnlos, was die drei sich vorgenommen haben – oder aber, 
je nach Perspektive, das einzig Sinnvolle: Ehre erweisen, wo es 
längst keine Ehre mehr gibt. So oder so: Eine Reise durch die 
grausam-groteske Gegenwart Syriens, die jede Menge absurde 
und surreale Szenen birgt, über die man lachen könnte, würde  
einem dieses Lachen nicht im Hals steckenbleiben angesichts 
dessen, was die Geschwister samt zunehmend fauligem Vater 
erleben. Es ist sehr geschickt, wie der Autor die Zustände im 
zerrütteten Land mit denen der inneren Welten seiner Charaktere 
spiegelt; zerklüftete Landschaften auch hier, geplatzte Träume, 
gescheiterte Lebenswege, miese Aussichten für die Zukunft, mit 
oder ohne Revolution, Krieg, Terror, Geheimdienst etc. Ganz und 
gar gewöhnliche moderne Menschen also – die in einer ganz und 
gar normalen Hölle klarkommen müssen. Ulrich Noller

Die Ich-Erzählerin Keiko beginnt während ihres Studiums in einem 
gerade eröffneten 24-Stunden-Markt, einem sogenannten Konbini, 
zu arbeiten. Was als Aushilfsjob gedacht war, wird zu einem von 
der Autorin ins Absurde zugespitzten Lebensinhalt. Die Protago-
nistin hört die Stimme des Supermarktes, der sie sich verpflich-
tet fühlt und der sie noch vollkommener gehorchen möchte. 
Nach 18 Jahren Tätigkeit dort hat sie die Wechsel von Produkten 
und mehreren Filialleitern längst überdauert und ist die titelge-
bende Ladenhüterin, die sich bestens in sämtlichen Anforderun-
gen des alltäglichen Geschäfts auskennt. Dieses zufriedene  
Leben wird von Familie und Bekannten mit Besorgnis betrachtet, 
die von der Akademikerin mindestens eine bessere Arbeit oder 
besser noch Familie und Kinder erwarten. Keiko wird so noch-
mals zur Ladenhüterin, nämlich zu einer nicht für das gesell-
schaftliche Leben tauglichen Person. 
Um diesem Erwartungsdruck zu entfliehen, schließt sie mit dem 
neuen Mitarbeiter und selbsternannten Versager Shiraha einen 
Pakt. Einen Pakt zweier gesellschaftlicher Randfiguren, die ver-
suchen, dem ständig fragenden Umfeld eine Beziehung vorzu-
täuschen. Störend und nützlich zugleich vegetiert Shiraha nun 
ganztags in Keikos Badewanne vor sich hin. In nüchterner Spra-
che erzählt die Autorin vom Erwartungs- und Konformitätsdruck 
in der japanischen Gesellschaft. Die eigentliche Revolution der 
Protagonistin besteht darin, dass sie sich diesem Druck wider-
setzt, indem sie sich ihre eigene »Normalität« aussucht. Sich im 
Spiegelbild einer Scheibe sehend resümiert sie: »Bei dem Gedan-
ken, dass meine Gliedmaßen allein für den Konbini existierten, 
erkannte ich in meinem Abbild zum ersten Mal ein Wesen, dessen 
Leben einen Sinn hatte.« Joscha Hekele

Selbstbestimmte 
Konformität

Sayaka Murata JAPAN 

»Die Ladenhüterin« 
Roman

Aus dem Japanischen von Ursula Gräfe 

Aufbau Verlag 2018

In der Stadt der  
lateinamerika-
nischen Dichter

Eine Reise  
als letzte Ehre

Guadalupe Nettel MEXIKO 
»Nach dem Winter« 
Roman 

Aus dem Spanischen von Carola Fischer 

Blessing Verlag 2018 

Khaled Khalifa ÄGYPTEN 
»Der Tod ist ein mühseliges  
Geschäft« 
Roman 

Aus dem Arabischen von Harmut Fähndrich 

Rowohlt Verlag 2018 

KURZREZENSIONEN
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Von der Banalität des Bösen  
und des Alltäglichen

Vierteljährlich erscheint die Litprom-Bestenliste Weltempfänger, mit der 
die sieben besten Bücher aus außereuropäischen Ländern, die in deutscher 
Übersetzung erscheinen, von einer Jury aus Literaturprofis empfohlen 
werden. Drei der Juror*innen – Katharina Borchardt, Anita Djafari und Rut­
hard Stäblein – haben sich über drei Titel etwas intensiver ausgetauscht.  

Anita Djafari: Sehr beeindruckt bin 
ich von dem Gedichtband von Ghayath 
Almadhoun »Ein Raubtier namens 
Mittelmeer«. Ein junger Syrer, der be-
reits vier Gedichtbände in arabischer 
Sprache veröffentlicht hat und seit 
2008 in Schweden lebt. Das Beson-
dere ist die Dramaturgie, in der dieser 
schmale Band angelegt ist. Er beginnt 
im Jahr 2016 und geht zurück bis 
2006. Darin ist seine nicht nur seine 
sprachliche Weiterentwicklung abzu-
lesen. Wir lesen über den Krieg, vor 
dem er geflüchtet ist, aber er geht 
thematisch auch über die eigenen Er-
fahrungen hinaus. 

Katharina Borchardt: Die Struktur 
dieses Buches hat mich richtig gefan-
gengenommen. Almadhouns Texte 
beginnen in einem Heute, in dem der 
Autor im beschaulichen Stockholm 
lebt, wo die Gedichte aber »unter  
einem gehörigen Mangel an Vitamin D« 
leiden, wie er schreibt. Und sie enden 
2006 in Damaskus. Damaskus als  
gedanklicher Fluchtpunkt in diesem 

Buch wie auch in allen seinen in 
Schweden entstandenen Gedichten. 
Es war wie ein Lesetunnel, der mich 
zurück zum Ursprung zog.

Ruthard Stäblein: Auch besonders an 
diesem Gedichtband ist, dass Poesie 
und Essay ineinander verwoben sind. 
Wirklichkeitspartikel dringen mitun-
ter ungefiltert in seine Dichtung ein 
wie die Raketen auf Damaskus in  
seinem Langgedicht über Ypern oder 
die Blutdiamanten in Antwerpen. 

Auch Reflexionen über historische 
Personen wie den deutsch-jüdischen 
Chemiker Fritz Haber, den Erfinder 
des Chlorgases und des Zyklon-A- 
Gases, das erstmals 1915 in Ypern 
eingesetzt wurde. Almadhoun beruft 
sich auf Hannah Arendts Begriff von 
der »Banalität des Bösen« und auf 
Paul Celans Oxymoron »schwarze 
Milch«. Er verwendet starke Meta-
phern wie »ein Raubtier namens Mit-
telmeer« oder »mein Herz wurde 
weich wie eine Schlange« angesichts 
des Terrors in Damaskus. Es sind  
zugleich Trauergesänge und Liebes-
gedichte.

AD: Genau, es ist all das und noch viel 
mehr. Almadhoun beschränkt sich 
nicht auf das Beschreiben seiner 
Flucht, seines Landes, seines Kriegs. 
Er weitet den Blick und verharrt nicht 
in seinem Rückblick auf das, was er 
verloren hat, auch wenn er es so in-
tensiv betrauert. An einer Stelle 
schreibt er, als es eben um Ypern 
geht, sinngemäß, na ja, das ist/war 

euer großer Krieg, wir haben ja nur 
den kleinen. Und darin schwingt so-
wohl das Verstehen als auch eine ge-
hörige Portion Sarkasmus mit. Das 
ist wohl die Literatur, von der wir 
heute im 21. Jahrhundert noch einiges 
erwarten dürfen. Es ist nicht mehr 
die Literatur von »dort«, es ist auch 
die, die hier mitten unter uns entsteht 
und uns bereichert. 

KB: Mir sind die Texte manchmal einen 
Tick zu larmoyant, wenn Almadhoun 

über Europa klagt. Gut gefallen aber 
hat mir ihr dialogischer Charakter. 
Oft spricht er jemanden an, manch-
mal gibt jemand im Text – mit Spie-
gelstrichen am Zeilenanfang – auch 
Antwort. Das gibt den Texten, trotz 
einer Schmerzverkapselung aufgrund 
der Flucht, etwas Offenes. Insofern 
sind sie tatsächlich Texte zwischen 
Dort und Hier und auch zwischen Ich 
und Du.

RS: Ich finde diese Gedichte gewagt, 
direkt, obsessiv um zwei Pole krei-
send: Liebesabschied und Damaskus 
und verwegen beides verknüpfend, 
wenn der Autor die heißen Wunden 
der Geschichte mit der »Brustwarze 
einer Frau, die zwischen deinen  
Lippen schmilzt« vergleicht. Zu loben 
ist auch die Übersetzerin Larissa  
Bender, die diese ferne Welt glänzend 
ins Deutsche bringt.

AD: Also, die »Brustwarzen« sind 
meiner Meinung nach nicht unbedingt 
das stärkste Bild, und fern ist die Welt 
nur da, wo Almadhoun von Damaskus 
spricht. Ansonsten ist der Dichter ja 
auch mit seinen Texten hier bei uns in 
Europa. Und die Larmoyanz, von der 
du, Katharina sprichst, die finde ich 
nur in Spuren. Wir können uns die  
Situation eines Geflüchteten, zumal 
aus einem islamischen Land, der  
sofort unter Generalverdacht gerät, 
so bald wieder ein Anschlag passiert, 
ja nicht wirklich vorstellen – für die 
Scham und natürlich auch die Wut, 
die er bei diesen Nachrichten empfin-
det, findet er starke Worte. Diesem 
kleinen Buch sind viele Leser*innen zu 
wünschen. Und das gilt auch für den 
Roman »Snooker in Kairo« von  
Waguih Ghali, der endlich auch auf 
Deutsch zu lesen ist. Geschrieben ist 
er regelrecht süffig, ich habe ihn an 
einem Nachmittag verschlungen. Wir 
bleiben im arabischen Raum. Der  
Roman spielt im Ägypten der 1950er 
Jahre, zur Zeit von Präsident Nasser. 
Der Protagonist (wie auch der Verfas-
ser) ist Teil der dekadenten Ober-
schicht, er ist hochgebildet und 
durchschaut die repressiven Verhält-
nisse, ohne sich daraus lösen zu  
können oder zu wollen. Mir gefällt 
der Roman ausgesprochen gut. Wie 
ging es euch damit? 

KB: Ja, »Snooker in Kairo« fand ich 
auch richtig gut. Eine absolute Wieder
entdeckung eines Romans, der ja 
schon 1964 auf Englisch erschien. 
Leider blieb er ein One-Hit-Wonder 
für den Autor, der sich 1969 in  
London umbrachte. Ghali hinterließ 
einen zweiten Roman in Fragmenten 
und ein Tagebuch, in dem er sein  
Leben als Exilant in Europa festhielt. 
Was im Tagebuch düster klingt, fängt 

in »Snooker in Kairo« ein grimmiger 
Witz auf. Der Roman hat Verve. Er 
nimmt das Luxusleben der Kairoer 
Oberschicht ebenso aufs Korn wie 
den piekfeinen Imperialismus der Bri-
ten.

RS: Mich erinnert dieser Roman an 
die Gestimmtheit der Existenzialisten 
im Paris der 1950er Jahre, an 
»Schaum der Tage« von Boris Vian. 
Das Leben ist sinnlos, aber es wird 
ausgekostet im Spiel, im Rausch – 
Held und Autor sind schwere Alkoho-
liker – und im Sex. In sein Tagebuch, 
das Ghali im langweiligen Rheydt bei 
Düsseldorf geschrieben hat, notiert 
er: Mich interessieren nur noch »Sex, 
Kommunismus und Tschechow«. Und 
das macht dann doch den Unter-
schied aus zu Ram, der Hauptfigur im 
Roman, und dessen Interesse für  
politische Fragen. Der Leser erfährt 
viel über die imperialistischen, arro-
ganten Engländer am Suez und ihren 
Dünkel gegenüber Ausländern in  
London, über Nasser und wie seine 
Revolution sich in eine Militärdiktatur 
mit Konzentrationslagern (!) verwan-
delte. An Ghalis Hauptfigur Ram wird 
zudem sichtbar, wohin es führen 
kann, wenn man zu viele Bücher liest. 
Ram wird überreflektiert. Zu viele  
Bücher machen melancholisch, skep-
tisch, ja zynisch. Ram gibt seine große 
Liebe Edna auf, heiratet am Ende Didi, 
eine reiche Erbin, die wenigstens ge-
bildet und schön ist, luchst sie  
seinem superreichen Cousin ab, den 
er hasst, weil der sich mit Amis  

abgibt. Und dann geht er eine Runde 
Billard spielen.

AD: Ja genau, die Tragik – und es ist 
eine – dieser Figur liegt gerade darin, 
dass er in seiner Belesenheit alles 
durchschaut, sich aber für nichts  
entscheidet. Nicht in der Liebe zu 
Edna, mit der ihn vieles verbindet, 
nicht politisch. Er ist Kopte, ein Christ, 
er ist Ägypter, aber ein weißer, der 
sich mehr wie ein Europäer fühlt. Er 
weiß nicht, was er ist und was er sein 
will. Er geht aus Bequemlichkeit und 
großem Lebenshunger kein Risiko ein, 
was ihm zum Verhängnis wird. Der 
Roman ist ja autobiografisch grun-
diert, der Autor hat diese Art von 
Zerrissenheit wohl selbst gespürt 
und nicht gut verkraftet. Der Roman 
kommt cool daher, ist aber thema-
tisch tiefgründig und vor allem hoch-
aktuell. 
In Samanta Schweblins Erzählband 
hingegen mit dem fast programmati-
schen Titel »Sieben leere Häuser«  
lesen wir weniger politische als viel-
mehr verrätselte Alltagsgeschichten. 
Hier sind die Schauplätze eben  
Häuser oder Wohnungen, die eigent-
lich überall auf der Welt sein könn-
ten. Katharina, du bist begeistert.

KB: Ja! Doch kurz noch zu »Snooker in 
Kairo«: Der Roman wurde vor und 
während des Arabischen Frühlings 
viel gelesen in Ägypten. Die histo
rischen Situationen waren vergleich-
bar: die zwiespältige Sehnsucht nach 
Europa, die politische Unterdrückung 

1	 »�Ein Raubtier namens Mittelmeer«  
Ghayath Almadhoun SYRIEN/SCHWEDEN  

Gedichte. Arche, 128 Seiten.  
Aus dem Arabischen von Larissa Bender. 

2	»�Snooker in Kairo« Waguih Ghali ÄGYPTEN 

Roman. C.H.Beck, 256 Seiten.  
Aus dem Englischen von Maria Hummitzsch. 

3	»�Nach dem Winter« Guadalupe Nettel MEXIKO 

Roman. Blessing, 352 Seiten.  
Aus dem Spanischen von Carola Fischer. 

4	»�Richtig hohe Absätze«  
Federico Jeanmaire ARGENTINIEN 

Roman. Unionsverlag, 160 Seiten.  
Aus dem Spanischen von Peter Kultzen. 

5	»�Tentakel« Rita Indiana DOMINIKANISCHE REPUBLIK 

Roman. Wagenbach, 160 Seiten.  
Aus dem Spanischen von Angelica Ammar. 

6 »�Sieben leere Häuser«  
Samanta Schweblin ARGENTINIEN 

Erzählungen. Suhrkamp, 150 Seiten. 
Aus dem Spanischen von Marianne Gareis.  

7	»�Das schwarze Herz des Verbrechens« 
Marcelo Figueras ARGENTINIEN  

Roman. Nagel & Kimche, 461 Seiten.  
Aus dem Spanischen von Sabine Giersberg. 

WELTEMPFÄNGER
SOMMER 2018
39. Litprom-Bestenliste

www.litprom.de

Die Jury: 
Ilija Trojanow (Vorsitz), Katharina Borchardt, Anita Djafari, 
Andreas Fanizadeh, Claudia Kramatschek, Ulrich Noller, 
Ruthard Stäblein, Insa Wilke und Thomas Wörtche

Er nimmt das Luxusleben der 
Kairoer Oberschicht ebenso  
aufs Korn wie den piekfeinen 
Imperialismus der Briten



LITERATURNACHRICHTEN 2/2018Seite IV

Eine Mitgliedschaft kostet  

€ 85,- (für Einzelpersonen) oder  

€ 275,- (Verlage, Gesellschaften öffentlichen Rechts) 

Formulare zum Download unter www.litprom.de  

Spendenquittungen werden ausgestellt

Konto  

IBAN DE71 5001 0060 0020 3916 01 

BIC (SWIFT-CODE): PBNKDEFF 

im Land und das Verlangen nach  
Freiheit. Samanta Schweblins Erzäh-
lungen sind nun ganz anders. In ihnen 
bricht sich das Unbewusste Bahn, 
und zwar auf sehr poetische Weise. 
Das wirkt befreiend – für die Figuren, 
aber auch für mich als Leserin. Ob-
wohl die Geschichten unpolitisch 
sind, geht Schweblin im Freiheits
erlebnis weit über Ghali hinaus, finde 
ich. 

RS: Das finde ich gar nicht. Mehrere 
Geschichten handeln von Zwangsneu-
rotikern. Wenn wir es bei Almadhoun 
mit der »Banalität des Bösen« zu tun 
hatten, geht es hier um die Banalität 
des Alltäglichen. Geschichten, die 
ausgehen wie langweilige amerikani-
sche Short Stories, nämlich gar nicht. 
Aber das trifft nicht auf alle zu.

Bademantel durch die Stadt läuft. 
Hier wird das übliche Alltagsdenken 
durchbrochen, gerät Moral in Verges-
senheit und wird das Unbewusste zur 
poetischen Tat.

RS: Aber die Frau im Bademantel 
kehrt nach ihrem kurzen Ausflug zu-
rück zu ihrem Ehemann und schweigt 
wie er. Das ist doch trist. Oder die 
Mutter, die fremde Häuser aufsucht, 
um dort Sonderbares zu erkunden 
oder mitgehen zu lassen, und ihre 
Tochter muss sie dabei begleiten. Das 
ist doch zwanghaft. Allerdings: Die 
Enkel mit den nackt herumspringen-
den Großeltern und der hysterischen 
Ex-Frau, diese Geschichte hat eine 
solche Freiheit und Frechheit, die 
auch mir gefällt. Und dann schwebt 
über vielen Geschichten von Schweb-
lin etwas Geheimnisvolles und, wie 

schon gesagt wurde, Verstörendes, 
das durch ihren verknappten, 
schmucklosen Stil eine ungemeine 
Wirkung erzielt.

AD: Aber es hat ja vielleicht tatsäch-
lich etwas Befreiendes, wenn die Ver-
störungen des Alltags eine Sprache 
finden. Das macht für mich die Quali-
tät dieser Autorin aus. In den teilwei-
se grotesken Geschichten konnte ich 
auch meinen Alltag durchaus wieder-
finden. Ganz stark ist die (ziemlich 
lange) Erzählung »Die Höhlenat-
mung« über eine demente alte Frau, 
die verzweifelt versucht, sich auf das 
Sterben vorzubereiten. Das ist sehr 
einfühlsam.

KB: Für mich liegt das Befreiende im 
Verhalten der Charaktere: die nackt 
herumspringenden Großeltern etwa 
oder der ehemalige Pedant, der im-
mer wieder die Kleider seines toten 
Sohns aus dem Fenster wirft und 
dann wieder aufsammelt, oder die 
Frau, die ihren Mann verlässt und im 
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Es gibt Bücher und Themen, die an 
Aktualität über Jahre und Jahrzehnte 
nichts einbüßen. Ken Buguls Roman 
»Die Nacht des Baobab« ist ein  

solches Buch, 1985 erstmals auf 
Deutsch erschienen. Bugul, hinter  
deren Pseudonym sich vermeintlich 
eine Politikerin des Senegal ver-

steckt, schreibt darin über sich 
selbst. Ken (das bedeutet auf Wolof 
»die Ungewollte«), verlässt also ihr 
senegalesisches Dorf, um nach Europa 
zu gehen. Dort verliert sie sich in Dro-
gen, durchgemachten Nächten und 
Menschen. Viel wichtiger aber ist, 
dass sie ihr Zugehörigkeitsgefühl zu 
irgendeiner Heimat verliert.
Die Geschichte, die Ken Bugul erzählt, 
ist keine Autobiografie, um korrekt zu 
bleiben. Sicher aber handelt es sich 
um einen autobiografischen Text, 
denn vieles von dem, was sie schreibt, 
ist ihr selbst widerfahren. Die fiktive 
Ken Bugul, noch fiktiver als das Pseu-
donym Bugul jedenfalls erhält die 
Möglichkeit, nach Europa zu gehen, 
genauer gesagt nach Belgien. Dort 
soll sie studieren, doch es kommt an-
ders. In Brüssel angekommen, erlebt 
sie ein Wechselbad aus schwärmeri-
scher Verehrung und Ablehnung, der 

Grat dazwischen ist schmal. Sie lässt 
sich auf verschiedene Männer ein, 
driftet ab in eine Künstler- und Dro-
genszene und wird ebenso ungewollt 
wie unbewusst zu deren Aushänge-
schild einer exotischen Gesinnung. Im 
Westen wird sie fremd, den anderen, 
aber vor allem auch sich selbst. Zum 
ersten Mal wird sie sich ihrer Haut-
farbe gewahr und der Tatsache, dass 
es eine andere ist als die der Weißen: 
Eindrücklich erzählt sie gleich zu Be-
ginn etwa davon, wie sie sich in einem 
Schaufenster betrachtet – und bei ih-
rem Anblick erschrickt. So kehrt sie 
schließlich gebrochen nach Afrika, in 
ihr Herkunftsland Senegal zurück und 
findet sich auch dort als Außenseite-
rin wieder, sie ist jetzt eine Verstoße-
ne, die zu sehr westliche Ideale ange-
strebt und versagt hat. 
Hochpointiert und intelligent wird die 
Figur Ken Bugul (aber auch die Auto-

rin dahinter) im luftleeeren Raum 
zwischen Schwarz und Weiß gezeich-
net, sie schreibt über »das Spiel,  
welches sie mitspielt« mit einer küh-
len, doch gleichermaßen empfindsa-
men Beobachtungsgabe, die einem 
als Leser*in nicht nur nahegeht, son-
dern mehrfach erschaudern lässt. 
Und genau darin liegt die zeitlose 
Qualität und Bedeutung dieses Buchs. 
Es ist eine treffsichere Abrechnung, 
mit der Verlogenheit der anderen, 
aber auch eine mit sich selbst.
Es lohnt sich, sich Buguls zeitloses 
Werk gerade jetzt noch einmal zu Ge-
müte zu führen, wo so viele Men-
schen auf der verzweifelten Suche 
nach einer neuen Heimat sind. Zu ler-
nen gibt es darin viel.
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Roman

Aus dem Französischen von Inge M. Artl

Unionsverlag TB 2016

Das Publikum hat entschieden: 
Den LiBeratupreis 2018 erhält 
Nguyen Ngoc Tu aus Vietnam

Ausgezeichnet wird sie für ihren 
Erzählband »Endlose Felder«. 
Er ist 2017 im Mitteldeutscher 
Verlag erschienen, in der Über-
setzung von Günter Giesenfeld 
und Marianne Ngo in Zusammen-
arbeit mit Aurora Ngo und Nguyen 
Ngoc Tan. Der Preis ist mit 3.000 
Euro dotiert und mit einer Einla-
dung zu einem mehrtägigen Auf-
enthalt nach Frankfurt verbun-
den. Die Preisverleihung findet 
am Samstag, dem 13. Oktober 
auf der Buchmesse statt. Nomi-
niert waren die Koreanerinen 
Han Kang und Ae-ran Kim, die 
Chilenin Nona Fernández, Shenaz 
Patel aus Mauritius, Ayelet 
Gundar-Goshen aus Israel und 
Kim Thúy aus Kanada/Vietnam.

Weitere Informationen unter  
www.litprom.de/bestebuecher

»Mondlicht hinter fahlgelben 
Wolken« – so der Titel einer 
Anthologie mit Texten weiblicher 
Schriftstellerinnen aus vier  
Kontinenten, zusammengestellt 
und herausgegeben von  
Anita Djafari und Juergen Boos 
anlässlich des 30-jährigen  
Jubiläums des LiBeraturpreises.

Unionsverlag 2018
Weitere Informationen unter  
www.unionsverlag.ch 
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Die argentinische Literatur hat traditi-
onell starke Bezüge zur Kriminallitera-
tur und anderen Formen der populären 
Kultur. Reines Genre ist selten dabei 
herausgekommen, das macht ihre 
Qualität aus. Der Roman von Figueras 
steht in dieser Tradition, nicht nur, weil 
er eine Art Polit-Thriller ist, sondern 
weil die intellektuellen Spannungs
bögen so weitgreifend funktionieren.

Zunächst beschreibt er ziemlich  
präzise die Entstehung eines der 
Hauptwerke der argentinischen Lite-
ratur: »Das Massaker von San 
Martín« von Rodolfo Walsh. Aus-
gangspunkt von Walshs und auch von 
Figueras’ Text ist dabei ein Massaker, 
das die argentinische Regierung wäh-
rend der sogenannten Befreiungs
revolution gegen angebliche peronis-

tische Kräfte 1956 an mehr oder 
weniger unbeteiligten Zivilisten an
gerichtet hatte. Figueras zeichnet 
den Weg von Walsh vom Verfasser 
marktgängiger Krimis bis zum flam-
boyant politischen Schriftsteller 
nach. Die Entstehung dieses Buchs, 
die Gefahren, denen sich der Autor 
aussetzt, die Korrosion seiner sozia-
len und Liebesbeziehungen, seine 
Zweifel und Skrupel, die Veränderun-
gen, die mit ihm während dieses  
kreativen Prozesses vorgehen, aber 
auch seine Sturheit und sein Dogma-
tismus – all das liefert diese span-
nende »Biografie« eines eminent 
wichtigen Buches.
Eine zweite Ebene dreht sich um eine 
Art »Poetik« von Kriminalliteratur, 
die Figueras entlang einer nur an-
scheinend internen argentinischen 
Diskussion aufzieht: an dem Konflikt 
zwischen Jorge Luis Borges und  
Roberto Arlt um den Realitätsgehalt 
von Literatur, um die reine Ästhetik 
von »Zeichenoperationen« und dem 
»Sitz im Leben« von Literatur, die 
sich auffällig an kriminalliterarischen 
Parametern entlang bewegte, wobei 

Walsh am Ende als der profilierteste 
Gegenpol zu Borges steht. 
Diese im Kern immer noch virulente 
Diskussion verlängert Figueras bis zu 
der Frage, welche Rolle der Literatur 
insgesamt heute zukommt. Welche 
Optionen sie in einer Zeit, in der Herr-
schaft über die Macht gesteuerter 
Narrative ausgeübt wird, überhaupt 
noch hat. »Medienbündelung« nennt 
Figueras dies in seinem Nachwort. 
Deswegen ist der Roman auch ein 
Kommentar zum heutigen Argentinien 
und gleichzeitig steht dieses für die 
allmähliche Aushöhlung der demo-
kratischen Verfasstheit anscheinend 
stabiler Gesellschaften, die Figueras 
bedroht sieht. Wobei sich die Frage 
anschließt, inwieweit generell Krimi-
nalliteratur Terrain und Dynamik  
verschenkt, wenn sie sich auf  
»Unterhaltung« reduzieren lässt oder 
sich freiwillig darauf reduziert.
So balanciert »Das schwarze Herz 
des Verbrechens« auf einem dünnen 
Draht zwischen »Ideenroman« und 
politischem Kriminalroman, zwischen 
komplexem Autorenporträt und äs-
thetisch-politischem Diskurs. 

Die Biografie eines  
bedeutenden Buchs
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